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Jtalieniſche Vorſtöße in Albanien abgeſchlagen
die Erklärung des Urteils im Malvy- Prozeß Helfferich unterwegs nach Berlin Engliſche Willkür in

Sinnland Engliſche Truppen in Wladiwoſtok gelandet
natsn niſter Dr. Helfferich auf der Reiſe

nach Berlin
7. Anguſt. Der diplomatiſche Vertreter derverlin,

wurde zur mündlichen Berichterſtattung über die Lage in

land nach Berlin gerufen und reiſte geſtern von
au nach hier ab.

Die vorübergehende Berufung Dr. Helfferichs
Berlin iſt, dem „L. A.“ zufolge, von dem Wunſche

ktiert, eingehende Berichte von ihm über die ver
jceite Lage Rußlands entgegenzunehmen, zu

l eine telegraphiſche Berichterſtattung zwiſchen der deut
Reichshauptſtadt. und Moskau unter den gegen-

ürtigen Umſtänden äußerſt erſchwert iſt. Nachdem
Helfferich ſich hier ſeines Auftrages entledigt haben

ſird, dürfte er ſich wieder auf ſeinen Poſten zurückbegeben.

Die Lage in Finnland
Engliſche Herrſchaft.

ugfors, 6. Auguſt. Jn St. Andrege wurden
nige aus Rußland kommende Individuen feſtgenommen, die
t Revolvern und Handgranaten verſehen waren. Sie ge-
inden beim Verhör, daß ſie von den finniſchen roten
ührern Elanto und Rahjaab geſandt worden ſeien,

m die Verhältniſſe zu erkunden und die hieſigen Roten zu er
ſahnen, einen neuen Aufruhr nicht zu beginnen, ehe ſie
ſeiſung aus Petersburg erhalten hätten. Zwei Individuen ver

z zu fliehen. Einer wurde getötet, der andere verwundet.
Laut „Helſingin Sanvmat“ bringen die Engländer in
ernkarelien und Murm an Hundertrubelſcheine in Um
inf, die nur dort Geltung haben. Sie zwingen dadurch die Be

NEerung, ausſchließlich bei ihnen zu kaufen. Die
gländer kaufen Renntierfleiſch und Lachs auf und verſprechen

für Zucker, Tee, Leder und Kleider.
Nach „Nuſi Pacival“ verhinderte die britiſche Geſandtſchaft

m Kriſtianig die Ausfuhr von 60 000 Tonnen Heringen, ſowie
Farbid aus Norwegen nach Finnland.

velſi

Die Urteilserklärung im MalvyProzeß
Paris, 7. Auguſt. (Havas.) Das im Staatsgerichtshof,

Regierung in Moskau Staatsminiſter Dr. Helffe*

z öffentlicher Sitzung verleſene Urteil erklärt die gegen Malv y*
bene Anſchuldigung wegen Verrats für er

ſunden und ver wirft in gleicher Weiſe die Anſchuldigung
inf Mitſchuld am Verrate. Das Urteil erklärt, es ſtehe feſt,:

jaß ſeit Ende 1914 ein abgekarteter Plan beftand, um die Ver
ſeidigung des Landes zu ſchädigen dadurch, daß man die natio
Rale und moraliſche Kraft und den Geiſt und die Diſziplin in
der Armee untergrub. Die Propaganda habe nachweislich
durch Gründung von Zeitungen, Halten von Reden und Abhal-
ung von Konferenzen gewirkt. Malvy habe das verbrecheriſche.
Unternehmen gekannt, welches die Haupturſache der
Neutereien im Jahre 1917 war. Er habe aber, anſtatt
er Propaganda tatkräftig entgegen zu wirken, ein Blatt unter
Ret, deſſen Redakteure wegen Einverſtändnis mit dem Feinde

eilt wurden und habe Anweiſungen zur Aufhebung des
rafverfahrens zu Gunſten notoriſcher Anarchiſten gegeben.

Ralvy behauptet vergebens, daß dieſe Politik die auf Heilige
kinigkeit aller Franzoſen abzielen ſollte, nicht vor den Staats
Ferichtshof hätte gebracht werden dürfen, und daß er ſo gehandelt
abe, um Unordnungen zu verhüten, denn der feſte, einmütige
terländiſche Schwung der franzöſiſchen Arbeiter zeigte im
egenteil, daß dieſe die Schuldigen aus ihren Organiſationen
kſtoßen hätten.
erlas der Präſident das Urteil, welches Malvy zu 5 Jahren

kerbannung ohne Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte und
Erſtattung der Koſten an den Staat verurteilte. Darnache

die Sitzung geſchloſſen.

Der deutſchfranzöſiſche Gefangenenaustauſch
„Serlin, 8. Auguſt. Wie vie „Nordd. Allgem. Ztg.“ mit-
eilt, iſt der zwiſchen Deutſchland und Frankreich verein
arte Austauſch der mehr als 18 Monate kriegsgefan
Lenen Heeresangehörigen und der ſämtlichen Zi
bilintern terten ſeit Mitte Juli im Gange. Bisher ſind
aus Frankreich 800 Offiztere, 1600 Unteroffiziere und Mann

rechende Zahl von Franzoſen iſt aus Deutſchland entlaſſen wor
den. Die für den Austauſch von Land zu Land beiderſeits vor
geſehene Zahl von monatlich 8000 Unteroffizieren und Mann
aften konnte leider nicht annähernd erreicht werden, da Frank
ich die hierzu erforderlichen drei Hire in der Woche nicht ſtellen

nte und ſelbſtverſtändlich die

aus Frankreich eintreffen.

ine Verwaltung fürdie anatoliſchen Provinzen
Lonſtantinopel, 7. Auguſt. Der halbamtliche „Tanin“

Ffreibt, daß die vom Feinde befreiten Provinzen Oſtanga-
dliens nach einem Beſchluß des Miniſterrates eine beſondere
Eerwaltung erhalten ſollen. Die Einzelheiten ſeien noch nicht
en Riniſterium des Jnnern feſtgeſetzt, doch denke man an das

e r en Krioge erwogene Syſtem. der eneralinſpektoren.

t

Berlin, 7. Auguſt, abends.
Front nichts Neues.

der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 7. Auguſt. Amtlich wird verlautbart:
Jn Jtalien Artilleriekampf und Patrouillentätig-

keit. Jn AlLbanien wurden weſtlich von Berat italie-
niſche Vorſtöße abgeſchlagen. Jm oberen Devoli-
tale erzielten wir weitere Fortſchritte.

Der Chef des Generalſtabes.

(Amtlich.) Von der

u

Allerlei aus Rußland
Ueber 8 Städte der Belagerungszuſtand verhängt

Petersburg, 7. Auguſt. Die Preſſe meldet: Auf Befehl
von Uritzki werden die Straßenpatrouillen und Wachen von
Petersburg verſtärkt. An die Tſchecho-Slovaken ſind von
hier Verſtärkungen abgegangen.

Die Zeitung „BVewaffnetes Volk“ bringt einen Aufruf
zur Verteidigung des ſozialiſtiſchen Vater
landes infolge der Beſchießung von Archangelsk.

fälle gemeldet.
Die Rote Armee veröffentlicht einen Aufruf an die ehe-

„maligen gedienten Unteroffiziere der Jahrgänge 1893-1895 in
den Gouvernements Petersburg, Moskan und Wladimir.
Belagerungszuſtand wurde über
Wologda, Grjaſowez, Bui, Tiſchereskowes,
Station Suchowa (bei Wologda) und Kotlaſe
Dwina verhängt. Jn dieſen Orten wurden alle Kommuniſten
Zunter die Waffen gerufen. Alle Ausländer haben die Orte inner-
halb 24 Stunden zu verlaſſen.

Landnug engliſcher Truppen in Wladiwoftok
Wladiwoſtok, 3. Auguft. (Reuter.) Engliſche

Truppen wurden gelandet.
Charbin, 3. Auguſt. (Reuter.)

zWladiwoſtok. Seine Truppen ſollen
und der Station Mandſchuria ſtehen,

FSlowaken erwarten.

Maſſenverhaftung in Niſchni-Nowgorod
Niſchni Nowgorod, 5. Auguſt. P. T. A. Es wurden

400 Gardiſten und 400 Mann, die ſich bei der franzöſiſchen
Miſſion eingeſchrieben hatten, um nach Frankreich an die
F Weſtfront expediert zu werden, verhaftet, weil man ſie
im Verdacht hatte, unter dem Vorwand dieſer Einſchreibung.

gegenrevolutionäre weißgardiſtiſche Ban-
den zu organiſieren.

Der Khedive von Aegypten in Marienburg
Marienburg, 7. Aug. Der Khedive von Aegypten

Abbas II Hilmi traf heute nachmittag 5 Uhr 25 Min.
aus Berlin kommend, hier ein.
hof von Exellenz Etzdorff und vom Geheimen Regie-
rungsrat Hage mann empfangen. Vom Bahnhof fuhr

der Khedive mit ſeiner Begleitung, unter der ſich auch ſein

Der
Archangelsk,

Semenow geht nach

wo ſie die Tſchecho-

iften und 1400 Zivilperſonen zurückgekehrt. Eine ent

4 l der aus Deutſchland entſſenen Franzoſen ſich nach der Zahl der Deutſchen richten muß,

vom Geheimen Baurat, Profeſſor Steinbrecht beſichtigt
wurde. Um 8 Uhr. 55 Min. erfolgte im Sonderwagen die
Weiterfahrt nach Cadinen. Die Rückreiſe nach Berlin er
folgt Donnerstag abend.
Die Einſchränkung des Fremdenverkehrs in Bayern

Berlin, 7. Auguſt. Unter der Ueberſchrift „Bayern
und Norddeutſchland“ wird der „Nordd. Allg. Ztg.“ ge-

ſchrieben: Jn außerbayeriſchen Kreiſen begegnet man
zimmer wieder der Anſchauung, als ob die Einſchrän-
kungen des Fremdenverkehrs ausſchließlich
gegen die nicht bayeriſchen Fremden gerichtet ſeien,
während die bayeriſchen Fremden hiervon nicht berührt

würden. Dieſe Annahme rtreffend, vielmehr finden alle von der bayeriſchen
Regierung getroffenen Anordnungen

Nach Wiederzuſammentritt des en ne befand, zum Schloß, das unter Führung

laſſenen Aufenthaltsdauer von vier auf drei Wochen und
die Feſtſetzung der Höchſtzahl der Fremden auf 50 bis
60 Prozent der vorhandenen Betten in gleicher Weiſe auf
bayeriſche wie auch nichtbaveriſche Fremde Anwendung.
Die Vorſchriften werden mit Rückſicht auf die Ernährungs-
lage auch gegenüber den bayeriſchen Frem
den genaueſtens durchgeführt, und von einer
Unfreundlichkeit gegenüber den nichtbayeriſchen und ins
beſondere den norddeutſchen Fremden gegenüber, die in
Bayern ſtets gerngeſehene Gäſte ſind, kann hiernach keine
Rede ſein.

Abendbericht des Großen hauptquartiers

Am 1. Auguſt wurden hier 78, am 2. Auguſt 109 Cholera

an der

zwiſchen Hailar

Er wurde auf dem Bahn

Jeder Hauptausſchuß nationaler

zur Regelung des etFremdenverkehrs, insbeſondere die Herabſetzung der zuge I Ausſchuſſes, welcher bereits faſt das geſamte induſtrielle

Ein Weg zum ſozialen Hrieden
Von Dr. Ernſt Loren z.

Wer mit offenen Augen die Entwicklung der wirt
ſchaftlichen Verhältniſſe beobachtet, muß mit ſchwerer Be
ſorgnis in die Zukunft blicken. Dunkle Wolken ſtehen am
Horizont! Wir erhoffen einen Friedensſchluß, der auch
unſerer wirtſchaftlichen Betätigung freien Spielraum ge
währleiſtet, trotzdem wird auf Jahre hinaus ein offener
oder heimlicher Wirtſchaftskrieg geführt werden müſſen,
trotzdem werden ugeheure Schwierigkeiten zu überwinden

„ſein, um verlorene Gebiete zurückzuerobern, um neue zu
gewinnen. Daher iſt es bereits zum Schlagwort geworden,
daß wir nach dem Kriege mehr denn jemals auf den ſo zi a
len Friegen, auf die innere Einigkeit ange-

wieſen ſein werden, langwierige Arbeitskämpfe, Streiks und
Ausſperrungen dürfen wir uns, ſo heißt es oben und unten

ſin Zukunft nicht geſtatten. Aber die Ausſichten, daß ein
ſolcher Zuſtand eintreten wird, ſind gering.

Bewundernswert iſt die Taktik der Gewerk-
ſchaften; dieſe wiſſen das heiße Eiſen zu ſchmieden. Die
allgemein anerkannte Tatſache, daß mit aller Kraft eine
Sicherung des ſozialen Friedens angeſtrebt werden muß,
wird von ihnen als Sprungbrett benutzt, von dem aus ſie
alle möglichen Einrichtungen, welche angeblich dieſem Zwecke
dienen ſollen, zu erzwingen hoffen. Als ſoziale Friedens
inſtrumente werden die Tarifverträge, die Arbeitskammern,
die Einigungsämter und wer weiß, was ſonſt noch, ange

prieſen, und eine willfährige Regierung kommt all ſolchen
Forderungen mit offenen Armen entgegen. Aber es ſind
Jrrwege, Holzwege, die man hier verfolgt, latet anguis
in herba, hinter der Maske dieſer ſchönen „Friedens-
inſtrumente“ verbirgt ſich die Abſicht neuer, demagogiſcher
Unruheſtiftung, denn der Praktiker weiß gut genug, daß all
ſolche Ausſchüſſe nur den Boden erneuter und verſchärfter

Zuſammenſtöße bilden. Niemals kann durch den Zwang
ein dauerhafter ſozialer Frieden herbeigeführt werden:

niemals kann es zum Guten führen, wenn ſich in die Ver
handlungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern eine
dritte Jnſtanz ſchiebt, deren ganzes Intereſſe darauf gerich-
tet iſt, einen Zuſtand bleibender Spannung, eine innerliche,

mißtrauiſche Kampfſtimmung zu erzeugen. Andere Wege
muß man einſchlagen, wenn man die uns ſo bitter not
wendige Sicherung des ſozialen Friedens erreichen will,
und glücklicherweiſe fehlt es nicht an Hinweiſen und An-
ſätzen für eine ſolche wahrhaft gedeihliche Löſung dieſer

dringlichen Zeitfrage. Nicht auf das Geſetz, nicht auf den
Zwang, am wenigſten auf das Eingreifen ſolcher Organi
ſationen, die nicht den Frieden, ſondern den Kampf auf ihre

gFlagge geſchrieben haben, darf der Verſuch einer Beſeitigung
ſeien verhängnisvollen Wirtſchaftskämpfe gegründet werden,
ſondern allein auf das gegenſeitige Vertrauen,
auf das Vertrauen, das ja überhaupt als eine Kardinal-
tugend, als Ausgangspunkt für die ſittliche Ordnung aller
menſchlichen Verhältniſſe anzuſehen iſt.
Im gegenwärtigen Augenblick iſt es von höchſter Wich

tigkeit, daß an jeder Stelle, wo man es mit dem ſozialen
Frieden aufrichtig meint, die Verſuche beachtet werden, die
man gemocht hat, um den berechtigten Wünſchen der Arbei-
terſchaft nach einer friedlichen Verſtändigung
mit ihren Arbeitgebern entgegenzukommen. Gewiß, der
Einzelne kann ſich heute nicht mehr mit dem Betriebsleiter
auseinanderſetzen; wo tauſende von Arbeitern beſchäftigt

ſind, muß durch den Mund von Vertrauensmännern ver-
handelt werden, aber es müſſen eben wirkliche Ver

trauensmänner ſein, nicht ſolche im Sinne gewerk-
ſchaftlicher Auffaſſungen! Da iſt denn hinzuweiſen auf den
freiwilligen Verſtändigungsausſchuß, den

Arbeiterund Berufsverbände mit den Arbeitgebern ge-
gründet hat. Hier liegt die erfreuliche Tatſache vor, daß
von beiden Seiten mit voller Freiwilligkeit zu Werke ge
gangen wird; freiwillig kommt man zuſammen, frei
willig werden alle wichtigen Fragen des Arbeitsverhält-
niſſes beſprochen. Die Einrichtung beſteht jetzt ſchon lange

iſt durchaus unzu- genug, um das Urteil fällen zu können, daß beide Parteien
gut dabei gefahren ſind. Ein Beweis dafür iſt, daß auf
Grund der erfolgreichen Tätigkeit des zuerſt gegründeten

Unternehmertum im Reiche umſchließt, ſchon verſchiedene
kleinere Unterausſchüſſe für örtliche Aufgaben ins Leben
gerufen wurden. Weiterhin iſt anzuführen, daß der Zentral
verein Deutſcher Reeder in Gemeinſchaft mit den Vertretern
der Schiffsmannſchaften, ſowohl der wirtſchaftsfriedlicher
wie der frei gewerkſchaftlichen Richtung, einſtimmig den Be
ſchluß gefaßt hat, man wolle nicht unter das Arbeits-
kammergeſetz geſtellt werden, ſondern einen freiwilligen Ver
ſtändigungsausſchuß bilden.

In manchen Betrieben z. B. wird man einen anderen
Weg beſchreiten können, der vielleicht in noch höherem Grade
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der nationalen Wohlfahrt wie der deutſchen Eigenart ent
ſpricht. Dem Mendener
gebührt das Verdienſt, die Anregung zur Errichtung ſo
genannter Familiengausſchüſſe gegeben zu haben.
Auch hier wählen die Arbeiter, und zwar die verheirateten,
Ver smänner, welche mit Mitgliedern der Betriebs-ne alle für ſolche Beſprechungen geeigneten
Angelegenheiten, auch z. B. ſolche der Jugendpflege, durch
beraten, in voller Eintracht die beiderſeitigen Intereſſen mit
einander verſchmelzen und ſomit den Boden ebnen, auf dem
ſich wirklich eine echte und rechte Solidarität entwickeln

kann. e au tFamilienſinn gefördert und eine in weiteſtem Sinne
bare, erziehliche Wirkung ausgeübt wird.

Je mehr Geſetze vorhanden ſind, deſto ſchlimmer iſt es um
den Staat beſtellt, ſo lautet ſchon das Urteil, das der größte
r e gefällt hat, und dieſe Wahrheit gilt
in beſonderem Maße für das ſoziale Leben. Einen bedenk
lichen Umfang aber hat bei uns ſchon die Reglemen-
tierung und Bürokratiſierung angenommen; es
wird höchſte Zeit, daß wir der Freiwilligkeit, den deutſchen
Grundſätzen freiwilliger und darum doppelt pflichttreuer
Gemeinſchaft wieder den nötigen Raum verſchaffen! Nur
auf dieſem Wege werden wir zu einer wahren, praktiſch
nutzbaren und ſittlich gerechtferkigten Sicherung des ſozia-
len Friedens gelangen!

Vorbereitungen zum Wahlkampf
in Preußen

Wie man aus den Kreiſen der Linken erfährt, ſind
Sozialdemokraten und Fortſchrittler ſchon eifrig dabei, ihre
Vorbereitungen für den Wahlkampf zu den Neuwahlen zum
preußiſchen Abgeordnetenhauſe zu treffen, indem ſie die
Partei-Organiſation ergänzen und auch bereits Kandidaten
aufſtellen. Hoffen ſie ja doch, die Regierung zur Auf-
löſung des Abgeordnetenhauſes im Herbſt zu drängen. Daß
in dieſen Mitteilungen Fortſchritt und Sozialdemokratie
zuſammen genannt werden, iſt wohl kein Zufall. Ohne
Zweifel werden ſich dieſe beiden Parteien ja von vornherein
in die Hände arbeiten, wie ſie das bei der Reichstagserſatz-
wahl in Bautzen auch ſchon getan haben, bei der die Auf
ſtellung der beſonderen Fortſchrittskandidatur nur ein
Scheinmanöver zur Täuſchung der Wähler bildete. Jn
Wirklichkeit befinden ſich die demokratiſchen Parteien frei-
lich längft im Wahlkampfe
äußeren Linken die preußiſche Wahlrechtsfrage behandelt
worden iſt, war eine vorweg genommene Wahlagitation.
Das gilt auch von den demagogiſchen Formen dieſer Mache,
von der Unwahrhaftigkeit, mit der man den Parteien der
Rechten e m d thten unterſtellte, an die auch
die Gegner nicht glauben.

Vor allem wird den Konſervativen ja ſtets vorgeworfen,
ſie wollten um des Parteivorteils willen die Reform des
preußiſchen Wahlrechts hintertreiben. Jeder preußiſche Ab
geordnete und jeder, der ſich überhaupt ernſthaft mit Politik
beſchäftigt, muß aber wiſſen, daß dieſe Beſchuldigung durch
aus erlogen iſt. Alle Parteien des Abgeordnetenhauſes,
auch die Konſervativen, waren bereit, an einer Neuordnung
des in mancher Beziehung veralteten und nicht muſtergül-
tigen preußiſchen Wahlrechts mitzuarbeiten. Es ſollte ſich
dabei um eine organiſche Fortbildung des jetzigen Wahl
rechts handeln, über die nach dem Kriege die Entſcheidung
fallen ſollte, wenn die zahlreichen jetzt im Felde ſtehenden
Wähler dabei mittaten konnten. Das entſprach nach jeder
Beziehung der Königlichen Oſterbotſchaft. Ein
Kompromiß auf Grund dieſer, mit dem alſo auch das „ge
gebene Königswort“ eingelöſt worden wäre, war durchaus
möglich. Wenn es nicht zuſtande kam, ſo trifft die Schuld
den damaligen Reichskanzler und Miniſterpräſidenten von
Bethmann -Hollweg. Er iſt es geweſen, der den König be
ſtimmt hat, durch den Juli-Erlaß die Frage des gleichen
Wahlrechts und die Erledigung der Wahlrechtsreform noch
während des Krieges in den Vordergrund zu ſchieben. Die
Gründe, die Herrn v. Bethmann Hollweg dazu veranlaßten,
ſind ja kein Geheimnis. Er fühlte, wie ihm der Boden
unter den Füßen ſchwand, und griff nach jedem Strohhalm,
um ſich noch, ſei es auch nur für kurze Friſt, im Amte zu
halten. Die Sozialdemokratie wußte das wohl zu benutzen,
ſie ließ durchblicken, daß ſie „auch anders könne“. Und
daraufhin bewog Herr v. Bethmann Hollweg durch die
Drohung mit ſeinem Rücktritt und mit der Ankündigung,
die Sozialdemokratie werde andernfalls gegen die Kriegs
kredite ſtimmen, den Kaiſer, ſich für das gleiche Wahlrecht
zu entſcheiden. Alſo um nach außen hin den ſchönen Schein
zu wahren, als ſei die Sozialdemokratie eine nationale
Partei, auf die ſich die Regierung in den Schwierigkeiten
des Krieges verlaſſen könne, und um damit die Tage ſeiner
Kanzlerſchaft noch ein wenig zu verlängern, beſchwor Herr
v. Bethmann Hollweg die Wahlrechtskriſe herauf. Und
trotzdem das nicht mehr verfing und auch die Fraktionen des
Zentrums und der Nationalliberalen im Reichstag ihm das
Vertrauen kündigten, veröffentlichte Herr v. Bethmann
Hollweg, unmittelbar vor ſeinem Sturz, am 11. Juli noch
den Wahlrechtserlaß, der auch ſeine Nachfolger mit in dieſe
Verwickelungen hineinzog. Wenn ſich daraus dann die leb-
haften Kämpfe im Abgeordnetenhauſe und in der deutſchen
Oeffentlichkeit ergaben, die zur Ermutigung unſerer Feinde
die innere Front erſchüttern und gefährden, ſo tragen die
Schuld daran nicht die Parteien der Rechten, ſondern ledig
lich Herr v. Bethmann Hollweg, der, um ſich im Amte zu
halten, die Begehrlichkeit der machthungrigen Demokratie
großgezogen hat, der die Krone übel beraten hat und damit
den unſeligen Zuſtand ſchuf, daß ſich jetzt diejenigen auf das
gegebene Königswort berufen, die planmäßig daran ar-
beiten, die Macht des Königtums zu ſchwächen und die
Monarchie zu unterminieren.

Der engliſche Vericht über den deutſchen
Luftſchiffanugriff

London, 6. Auguſt. (Reuter.) Amtlicher britiſcher
Gericht. Fünf Luftſchiffe verſuchten in der Nacht vom
5. Auguſt die Küſte zu überfliegen. Sie wurden auf der See von
Luftſtreitkräften angegriffen. Eines ſtürzte 40 Meilen von der
Küſte brennend ab, ein zweites wurde beſchädigt.

en Her ne g W Se Zuftghittenähevten o i um r80 Min. rangen aber ma tief ins Lane vor.

Der Pour le msérite
Berlin, T. Auguſt. Der Reichs anzeiger“ ver

éffentlicht die Verleihung des Ordens Pour le mérite
an Oberſtleutnant Kienitz, Major Freiherrn von
Schimmelmann und Leutnant der Reſerve Fritz

Fabrikbeſitzer Guſtav Schmöle

erkennt leicht, wie auf ſolche Weiſe zugleich dera i frucht- Berückſichtigung
im allgemeinen

uns doch bereits, unſere Meinung in wichtigen
einer Nachprüfung an der Hand von Tatſachen zu unter

Die ganze Art, wie von der

Die Amerikaner in Hrankreich
Berlin, den 5. Auguſt 1918.

Seitdem wir mit der Möglichkeit zu rechnen hatten, daß
die Vereinigten Staaten von Nord Amerika im Verlauf des
gegenwärtigen Krieges ſich offen der Zahl unſerer Feinde
zugeſellen könnten, und mehr noch ſeitdem diefe Möglichkeit
Tatſache geworden iſt, hat erklärlicherweiſe die Frage,
welche Folgen hiervon für den weiteren Verlauf und Aus
gang des Krieges zu erwarten ſeien, den Gegenſtand
eifriger Erörterungen bei uns gebildet. Ein Urteil hierüber
konnten wir uns zunächſt nur auf ſpekulativem Wege unter

geſchichtlicher Erfahrung bilden. Es fiel
dahin aus, daß die Bundesgenoſſenſchaft

Amerikas für unſere Feinde zwar eine nicht zu unter

dagegen Amerika wegen der Mangelhaftigkeft
ſeiner militäriſchen Organiſation ſowie
wegen der Schwierigkeiten des überſeeiſchen Verkehrs
zwiſchen ſeinem Gebiete und dem europäiſchen Kriegsſchau
platze auf die Entſcheidung der Waffen einen ſchwer ins
Gewicht fallenden Einfluß nicht auszuüben vermöge.

Nunmehr ſind ſeit der Kriegserklärung Amerikas mehr
als fünf Vierteljahre vergangen und, wie unvollkommen die
Nachrichten auch ſind, die wir von jenſeits des Ozsans und
aus dem feindlichen Lager in Europa erhalten, geſtatten ſie

Beziehungen

werfen. Dabei ergibt ſich, daß die vorausgeſehene mor a
Iliſche Wirkung jener Kriegserklärung inden uns feindlich gegenüberſtehenden und auch in vielen
neutralen Länder eingetreten iſt. Manche der letzteren ſind
dem ſchlechten Beiſpiele der Vereinigten Staaten gefolgt.

Amerika zuteil geworden, freilich nicht ohne bitteren Neben
geſchmack für die Almoſenempfänger, unter denen das geld-
ſtolze England nicht fehlt. Nicht erfüllt haben ſich dagegen
ihre Hoffnungen auf Aushilfe mit Rohſtoffen

für ſich ſelbſt, hat ſogar Not, ſeinen Eigenbedarf zu decken,
zumal Jnduſtrie und Verkehr des Landes ſich als weniger
anpaſſungs und leiſtungsfähig erwieſen haben, als allge
mein erwartet war. Jn ſehr auffälliger Weiſe iſt nament
lich der Schiffbau und die Herſtellung von
Flugzeugen hinter den amerikaniſchen Prahlereien
zurückgeblieben. Von den hunderttauſend Flug-
zeugen, mit denen die Amerikaner uns zu vernichten
drohten, ſind bisher nicht viel mehr als ein Dutzend in
Frankreich eingetroffen, und dieſe ſollen ſich als kriegs-
unbrauchbar erwieſen haben.

Das Heer der Vereinigten Staaten beſtand bisher
aus weniger als 100 000 Mann, beruhte auf dem Werbe-
ſyſtem, war über das ganze weite Land zerſtreut und hatte
nur eine verſchwindende Zahl ausgebildeter Reſerviſten.
Daraus hat man nun geplant, eine Heeresmacht von meh-
reren Millionen zu ſchaffen und dieſe über das Meer nach
Europa zu ſenden, um uns zu vernichten. Wir haben bis-
her theoretiſch die Anſicht vertreten, daß dieſes Beginnen
keine Ausſicht auf Erfolg habe, Heute aber liegen Tat-
fachen vor, die bei oberflächlicher Betrachtung Zweifel an
der Richtigkeit dieſer Anſicht erwecken könnten. Deshalb
ſcheint geboten, ihnen mit offenem Auge vorurteilsfrei ins
Geſicht zu ſehen.

Zum erſten Male in dieſem Kriege ſind nämlich ſoeben
amerikaniſche Truppen an einem größeren Unternehmen,
der feindlichen Offenſive zwiſchen Marne und Aisne, er
heblich beteiligt geweſen, indem ſie dort, anſcheinend in
der Stärke von 6 Diviſionen, in vorderſter Linie mit
fochten. Sie haben nach allgemeinem Urteil, trotz mancher
Mängel, im ganzen Tüchtiges geleiſtet. Wir erkennen das
ohne Vorbehalt an und geben zu, daß es immerhin eine
ernſte Sache ſein würde, wenn unſere Gegner auf das
rechtzeitige Eingreifen eines amerikaniſchen Millionen-
heeres von gleicher Beſchaffenheit hoffen könnten. Jn der
Tat ſollen ſich auch ſchon mehrere hunderttauſend Ameri-

kaner auf franzöſiſchem Boden befinden. Aber wir haben
es hierbei augenſcheinlich mit einem Bluff zu tun,
denn jene Diviſionen können nur aus Offizieren und
Mannſchaften des ſchwachen ſtehenden Hoeres, vielleicht
unter Zuteilung einer Anzahl von beſonders tüchtigen
Freiwilligen, gebildet worden ſein, um bei Freund und
Feind eine hohe, wenn auch falſche Vorſtellung von der
Macht Amerikas zu erwecken. Das iſt geſchehen, unbe
kümmert darum, daß es nunmehr für die Aufſtellung wei-
terer Truppen an Erziehern und Führern nahezu gänzlich
fehlen wird. Man ſchickt die Rekruten wie es heißt,
größtenteils ohne Waffen und Ausrüſtung den Fran
zoſen zu, die ſelbſt bereits empfindlichſten Mangel an
Rohmenkräften und manchen Bedarfsartikeln leiden, und
überläßt ihnen alles Weitere. Sollen doch ſelbſt die mehr-
erwähnten organiſierten Diviſionen ohne Geſchütze, Fahr
zeuge uſw. herübergeſandt ſein. Von einem kleinen Bruch
teile abgeſehen, werden daher die amerikaniſchen Trup-
pen, ähnlich wie die der Nordſtaaten, in dem amerikani
ſchen Bürgerkriege der 60er Jahre des vorigen Jahrhun-
derts, nicht mehr Wert als mangelhafte, für den
großen Krieg unbrauchbare Truppen haben,
die unſern anderen zurzeit noch im Felde ſtehenden Fein
den nimmermehr das erſetzen können, was dieſe an der
Hilfe der Ruſſen uſw. ſowie an eigener Kraft verloren
haben. Inzwiſchen werden wir ja wohl auch mit jenen

anderen. unſere Rechnung beglichen hoben.
v. Blume, General d. Jnf. z. D.

Und wenn der große Wilſon kommt
Ein italieniſches Blatt iſt in der Lage, ſeinen Leſern

und der Mitwelt die Nachricht vorzuſetzen, Präſident Wilſon
werde in „abſehbarer Zeit“ an die Front der Alliierten kom
men, was ſelbſtverſtändlich als ein höchſt wichtiges und für
den geſamten Krieg entſcheidendes Ereignis anzuſehen ſein
ſoll. Ob die Meldung auf Wahrheit beruht oder nur auf
Unkenntnis der Italiener über die nordamerikaniſchen Ver-
hältniſſe, iſt im Augenblick nicht feſtzuſtellen. Jedenfalls iſt
es durch die Verfaſſung der Vereinigten Staaten dem Präſi-
denten unterſagt, während ſeiner Amtszeit den Boden der
Union zu verlaſſen. Freilich für den Diktator Wilſon gilt
ja längſt kein Geſetz und kein Recht mehr; und ſobald Wil
ſon an der Weſtfront erſcheint, muß ja alles gut werden.

Ja, wenn der große Wilſon kommt
Und klopft ſich auf die Hoſen

Auch finanzielle Hilfe iſt unſeren Gegnern von

und Fabrikaten, beſonders Kriegsmateriol. Amerika
brauche infolge ſeines Eintritts in den Krieg das hiervon
was es vorher ſeinen jetzigen Bundesgenoſſen geliefert hat,

Vſſſon anſahſich des Jahregtages der Teilnahme C
land

am Kriege an. Er ſpricht darin das „Vertrauen“ au„ein ſiegreicher Friede nicht mehr fern ſei“. Der bin d
Verlauf der Ereigniſſe gibt zu dieſer ſchönen Erwatnt
freilich nicht den mindeſten Anlaß und Churchill, der net
etwas beſſer unterrichtet iſt als der Trä en
Krone, iſt denn offenbar auch anderer Anſicht er betont
einer Antwort auf einen Brief

Aber vielleicht hat auch König Georg ein Vöglein das g
von der bevorſtehenden Ankunft des großen Bruders
europäiſchen Front zwitſchern hören, und das mag

Quelle ſeiner fröhlichen Zuverſicht ſein. Und es väte
verſtehen, wenn ihn dieſe Nachricht ſo ermutigte. Hat d
Präſident Wilſon ſelbſt ſchon wiederholt in ſeinen g

ſchätzende moraliſche und wirtſchaftliche Stärkung bedeute, in Ausſicht geſtellt, der Krieg gegen die Ka

daß der Kultur ſolle über den Rhein getragen werden. Da v
doch bei ihm als Profeſſor nicht annehmen darf, daß de

artige Ankündigungen nur aus grober geographiſcher
„wiſſenheit entſpringen, ſo iſt zu erwarten, daß die Ankut
Aüilſons an der Front nun der goße Augenblick ſein wig
n dem alles, alles zugunſten der Alliierten wenden ſt

X muß.Doch Scherz bei Seitel! Wenn nun der PräſideWaſhington tatſächlich nach Frankreich käme n
z Schützengraben an einer geeigneten Stelle der Front z
tauchte, was wäre dann? Schon ſo mFeinde der ſich für beſorders wichtig dabei hielt un
einmal hinter der Front gezeigt. Das hat nicht das 9
deſteſte an der Tatſache der militäriſchen wie ſittiſche,
legenheit der deutſchen Wehrmacht geändert. Auch W
Fahrt an die Front würde keine bemerkbarere Folge
Wenn er dieſe Reiſe wirklich unternähme, ſo bewieſe du
lediglich, wie nötig er die Reklame hat, ſchon für die n
Präſidentenwahl, und wie ſehr unſere Feinde immer ne
Aufpeitſchung der „Kriegsbegeiſterung“ in ihren Lände
bedürfen. Beſonders in Nordamerika ſieht es mit de

Stimmung effenbar trotz aller amtlichen Verſicherung
recht mau aus. Die Behauptungen, daß dort die kann
luſtigen Freiwilligen nur ſo zu den Fahnen ſtrömten, ſt
ja ſchon der Umſtand Lügen, daß ſich die im Feuer ſtehenden
nordamerikaniſchen Truppen zum ſehr großen Teil aus den
ſonſt ſo verachteten „Niggern“ rekrukieren. Weit hin
der Front freilich ſoll ſich die eigentliche Soldateska Vilon
bemerkbar machen, in den Kellern und B
Gäſten ſehr wenig erbauten franzöſiſchen Bevölketm
Eigentümlich beleuchtet wird auch die Kriegsbegeiſterung n
der Union durch Meldungen über Aburteilung einer Anzoh
Soldaten, die erklärten. ſie hätten Verwandte im deutſche
Heer und könnten es deshalb mit ihrem Gewiſſen nicht der
einbaren, auf die Truppen der Mittelmächte zu ſchieſen
Wenn man dieſe Leute zu fünfzehn oder zwanzig Jahre
Gefängnis verurteilen muß, ſo iſt klar, daß 'man auf wir.
ſame Mittel zur Stimmungmache zu ſinnen hat. Und de
man die Fahrt Wilſons zur Front, mit dem bekannt
amerikaniſchen Tamtam inſzeniert, für ein geeignete
Mittel dazu hält, iſt nicht unwahrſcheinlich. Ob es ſeine
Zweck erfüllt, iſt freilich eine andere Frage. Vermutlih
würde auch dieſe Veranſtaltung nur den katzenjämmerliche
Nachgeſchmack hinterlaſſen: Auch das hat nichts geholfen

Japans Land und Seeſtreitkräfte
Es iſt bekannt, daß Japan mit der Abſicht umgeht, ſein

Heer bedeutend zu verſtärken. In welchem Umfange dieſe
Vergrößerung vor ſich gehen ſoll, iſt nach den ſpärlichen Nach

nicht genügend bekannt. Anders ſcheint es bei ſeinen Verbün
deten zu ſein, die ganz genaue Einzelheiten zu berichten wiſſen,
Daß dieſe dazu angetan ſind, die geſunkenen Hoffnungen der
Verbandsmächte wieder aufzurichten, iſt doch ſelbſtverſtändlich
Vielleicht iſt dies auch der Zweck der Uebung in einem Augen
blick, in dem die Hoffnung, den Mittelmächten in Rußland durch
die Japaner neue Schwierigkeiten bereiten zu können, an
Ententehimmel aufſteigt. Das japaniſche Heer iſt viel beſer

ges, wo niemals mehr als 500 000 Mann gleichzeitig in der
Mandſchurei verwendet wurden. Es wäre auch wunderbar,
wenn ein ſo betriebſames Volk wie die Japaner mehr al
15 Jahre auf dieſem Gebiete unbenutzt hätte verſtreichen laſſen
Heute ſoll der japaniſche Generalſtab über 2 Millionen gut aus
gebildeter Männer verfügen, hinter denen dann noch eine Nil
lion teilweiſe in fünf Zeitabſchnitten von je 60 Tagen ausge
bildeter Mannſchaften ſteht, die die Japaner „vHilfsreſerven
nennen. Eine Zeitſchrift in Tokio teilt folgende Ueberſicht der
geſamten verfügbaren Streitkräfte mit

ausgebildet teilw. ausgebildet
Stehendes Heer (2jähr. Dienſtzeit) 245000 Mann 120000 Mam
Erſte Reſerve (Sjähr. Dienſtzeit 600000 280000
Zweite Reſerve (10jähr. Dienſtzeit) 925000 500000

Territorial Armee 300000 130000
zuſammen 1970000 Mann 1050000 Nem

Japan ſoll alſo über 8 Millionen gang oder teilweiſe ausgebil
deter Mannſchaften verfügen. Außerdem ſollen noch 5 Nilli
nen nicht ausgebildeter, kriegsverwendungsfähiger Männer
vorhanden ſein.

Japan iſt in 18 Militärbezirke eingeteilt, von denen jede
im Mobilmachungsfall eine Diviſion von 18500 Mann zu ſteh
len hat. Sobald dieſe ins Feld gegangen iſt, wird eine Reſerve
diviſion einberufen, die nach einigen Wochen der Ausbildum
zur Auffüllung der Felddiviſion beſtimmt iſt. Man trägt ſiö
dann mit der Hoffnung, daß drei Monate genügen, um eine
dritte Diviſion auszubilden. Man d. h. ein Pariſer Blatt
iſt zu der Annahme berechtigt, daß Japan ein Expeditionskorh
von 55—60 Diviſionen aufzuſtellen vermag, und ſetzt freudeſtrahlend hinzu: eine beträchtliche Zahl zu Gunſten des Verban

des. Ob der ſchlaue, nur auf ſeinen eigenen Vorteil bedacht
Japaner ſie auch wirklich aufſtellt und für den Verband verwen
det, iſt eine andere Frage.

Die japaniſche Marine iſt noch jung, ihre Geſchichte beginnt
erſt mit dem Jahre 1894, als ſie im Yalu mit chineſiſchen Se
ſtreitkräften zuſammenſtieß. Zehn Jahre ſpäter folgten dann
im ruſſiſch japaniſchen Kriege die Seeſchlachten von Tſchemult
und Tſuſchima. Jm jetzigen Weltkriege hat die japaniſch
Flotte, abgeſehen von der Beteiligung an dem Keſſeltreiben
den Grafen Spee, noch nicht mehr geleiſtet, als die Polizeiauſ
ſicht in den aſiatiſchen Meeren auszuüben. Nach javpaniſhe
Gepflogenheit iſt aber die Kriegszeit voll ausgenutzt worden
die Flotte ſtändig zu vergrößern; ihre Neubauten aller Art ſin
durchaus neugzeitlich. Einſchließlich der für den Neubau do
Handelsſchiffen beſtimmten Werften iſt deren Zahl während de
Krieges von 9 auf 29 geſtiegen. Das Pariſer Blatt, dem wi
vorſtehende Angaben entnehmen, ſetzt hinzu: „Nach dieſen Aub
führungen braucht wohl nicht betont zu werden, wie wichtig
für die Verbandsmächte iſt, in jeder Weiſe das Bündnis u
Japan zu fördern, um ſeine bedeutende Macht in die Wagſhel
zu werfen und damit die Kriegsdauer abkürzen zu können
An der Abkürzung der Kriegsdauer liegt freilich Japan
nichts. Es iſt das einzige Land, das durch ſein ſtilles Wir
im Hintergrunde große Vorteile eingeheimſt hat. Daher rauch
es ſeine bedeutende Macht auch nur dann in die Wagſchale wer
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Erfolge und Taten zur See
Von Fregattenkapitän v. WaldeyerHartz.

turmwind des ſein Brauſen ann, daAls b Jenen Monat Auguſt des Jahres W ganz
wie ein Mann aufſtand, um der Schar ſeiner

und Neidlinge frei und kühn die Stirn zu bieten, da
e Wind mit harten Streichen einen alten wettergewohn
fchenſtamm und einen jüngeren, der neben ihm in Frie
Ei n hochgewachſen war Heer und Marine!
neägee Seereskörper ſtak noch immer Blut, das auf mancher

geworden war für die Marine galt es, die
beſtehen.

die deu
nnt, zerſtört

n Rebenbuhl

a ha

e große Erfolg, den unſere junge Marine
he Einſchätzung, die ihr ſeitens des Geg
Gegners, der, ſelbſt ein Rieſe an Gewalt

ch des Widerſachers Macht und Stärke fürchtete.
wir uns vor Augen, wie die Dinge ſich entwickelt haben

wenn in den Auguſttagen 1914 unſer Linienſchiffs
weder zuſammengeſchoſſen Und vernichtet worden wäre, ſo

Flotte triumphiert hätte.

däniſchen und holländiſchen Küſten gelegen. Kattegat und
waren britiſche Schiffahrtsſtraßen geworden, und in der

e wäre der geſamte Handel brachgelegt. Ueber die Oſtſee
e hinweg hätten ſich Briten und Ruſſen die Hand gereicht,
h eine Landung an Pommerns Küſte wäre in greifbare Nähe
dt. Was hätte das für uns bedeutet? Milliarden an

Zien wären vernichtet worden, und wo wir in den erſten
egsjahren die Laſten eines ZweiFronten Krieges zu tragen

bt haben, wäre ſtatt deſſen ein DreiFrontenKrieg bittere
wendigkeit geworden. Und die dritte Front hätte von Flan
n bis Oſtpreußen gereicht.

Daß es dazu nicht gekommen iſt, das verdanken wir der
iſſchen Hochſeeflotte. Sie iſt der ſtarke Schild geweſen, der
M nur das deutſche Volk vor ernſten Sorgen und Gefahren
hützt, ſondern auch der Armee Rückenfreiheit geſichert hat.

wir dürfen nicht vergeſſen Deutſchlands und Oeſterreich
arns Flotte haben gegen die britiſche, P he, ruſſiſche,

eniſche, japaniſche und amerikaniſche Seemacht geſtanden,
das nicht ausgegli-

werden kann. End trotzdem hallt nicht jedes Weltmeer
r von den Erfolgen und Taten lege jungen Marine?

Im Stillen Ozean ruht ein engliſches Seemannsgrab. Bei
pronel iſt es gebettet, und Graf Spee war es, der das
rabſcheit führte. Und wenn er auch ſpäter mit ſeinen Schiffen
ag, ſo war ſein Ende doch ſo rühmlich, daß ſelbſt der Feind
J Ausgang kaum als Sieg verzeichnen wird.
Im indiſchen Ozean war die „Emden“ der böſe Geiſt, der

Handel in Feſſeln ſchlug. Das Schiff geſpenſterte umher
der „Fliegende Holländer. Nach langem Suchen erſt ge
m es der bunt zuſammengewürfelten Hatz der Feinde, ſeiner
haft zu werden.
Im Allantiſchen Ozean trachtete die „Karlsruhe“ da-

es der „Emden“ gleichzutun. Ein neidiſches Geſchick hat
m Ruhmeslauf vorzeitig abgebrochen.

Die Nordſee iſt verſiegeltl“, ſo lautet ein großmäuliges
hlagwort aus britiſchem Munde. Nun, die „Möwe“ hat zu
en Malen im ſchnittigen Fluge das Siegel erbrochen, iſt

in den Atlantiſchen Ozean vorgedrungen und mit reicher
e heimgekehrt, ſie und ihr Priſenſchiff, die „Harrowdale“.

Nachdruck verboten.

Kus Langeweile
Roman von Wilhelmine Fleck (A. L. Lindner).

Um das Hauptgebäude und die Kirche herum liegen die
tigen Häuſer, die in ihrer Geſamtheit das Kloſter bilden.
auliche Fachwerkhäuschen, wie man ſie zu Dutzenden in

Kleinſtadt ſieht. Sie gleichen Menſchen, die etwas auf
halten. Die Fenſterſcheiben blitzen mit den meſſingnen
klopfern um die Wette. Sie ſind förmlich pütſcherig in

er Gepflegtheit und ſo überaus charakteriſtiſch. Ich bin
erzeugt, ſie ſtrotzen von echten Empiremöbeln und
nilienbildern und höfiſchen Andenken. So und gar

t anders können vielhundertjährige Behauſungen alter
ingfern aus guter Familie ausſehen. Die meiſten haben
liche Vorgärtchen mit Blumenbeeten und geſchützten
hen, wo alte Damen ohne Furcht vor Erkältung ſitzen
Betrachtungen über die wenigen Vorübergehenden an
len können. Tante Leontines Häuschen ſteckt bis zum

ſt in einem dicken Efeupelz, in dem die Spatzen niſten,
d in dem der Wind raſchelt. Es klingt wie das Raunen

r Erinnerungen. Einen Vorgarten haben wir nicht,
für aber auf der Rückſeite des Hauſes eine Holzlaube am

Das ſoll mein Lieblingsplatz werden. Da will ich
n und leſen, wenn ich erſt wieder leſen mag. Der See
nicht breit und uns gerade gegenüber iſt das Ufer hoch

bewaldet, was den Eindruck der Abgeſchloſſenheit noch
öht. Erſt wenn man weiter geht, nach dem Kloſterpark
flacht das Land ab und man ſieht, wie man hier herein-
omnmen iſt, und wo der Weg in die Welt geht. Aber
t habe ich nichts mehr zu ſchaffen. Es iſt mir ein
ber Gedanke, daß ich hier bleiben werde. Jmmer. Bis
a mich hinausträgt, wo am Ende des Dorfes hohe
workreuze über eine Steinmauer blicken. Jch werde
Efeuhäuschen bei Tante Leontine bleiben ſo lange ſie

Vielleicht wird inzwiſchen für mich ein Platz frei;
in ja auch in Renzow „eingekauft“. Es hat etwas ſo
tuhigendes, die Bahn vorgezeichnet zu ſehen, die man
zum Ende gehen wird. Schon manche Töchter unſerer
ilie haben ihr Leben in Renzow beſchloſſen, aber nur
zweien haben ſich Spuren erhalten.
W der Kirche hängt unter Glas und Rahmen ein
nes Tuch, auf das die Nonne Elsbeth von J wer

Sankt Chriſtopher mit dem Jeſusknaben ſtickte. Und
wo hinter der Kirche ſoll der Grabſtein einer Anna-
h zen Dürgesheimb liegen, die im aber ealen Jahr

Was hat den „Wolf“ das Siegel geſchert? Seine grim-
migen Biſſe haben den feindlichen Handel der halben Welt ge-
troffen. Ueber ein Jahr hat er auf der Weide britiſchen Welt
h gehauſt, kein Wächter hat ſeiner habhaft werden

nen.
Das alles ſind Taten wir wiſſen, es wären noch viele

würdig, genannt zu werden; erinnert ſei nur an den Dampfer
„Marie“, der unſeren wackeren Oſtafrikanern, faſt wie ein
Wunder, Munition zugeführt hat das alles ſind Taten, die
ſo ſchlackenlos groß und erhaben daſtehen, daß ſie allein genüg-
ten, das deutſche Volk ſtolz zu machen. Sie legen beredtes
Zeugnis dafür ab, daß es der Geiſt der Tüchtigkeit und Selbſt
zucht iſt, der in der Marine allen anerzogen wird.

Nun noch ein Wort über die UBoote. Wenn dereinſt die
Geſchichte der modernen Marine geſchrieben werden wird, dann
kann ein ehrlicher Forſcher nicht umhin: er muß auf alle Merk
ſteine der Entwicklung deutſche Namen ſetzen. as deutſche
UBoot iſt es geweſen, das in die Tat umgeſetzt hat, was noch
vor wenigen Jahren unmöglich ſchien. Es hat ſich das Welt-
meer erſchloſſen und ſich zum Herrn über des Ozeans Gewalt
gemacht.

Es liegt in der Natur des er daß ſich die Kampf
kräfte nach der Schlacht voneinandet trennen bis zur völligen
Loslöſung. Das hat zur Folge, daß die Kampfhandlungen weit
ſeltener ſind als am Lande. Sie gleichen jach aufzuckenden
Gewittern, die kommen und gehen als flüchtige Erſcheinungen.
Noch immer, wenn es in dieſem Kriege zum Zuſammenprall
auf See gekommen iſt, zu Kampfhandlungen größeren Stils
mit Englands ruhmgekrönter Flotte, um deren Flaggen der
Geiſt eines Rodney und Nelſon ſchwebt, hat es ſich gezeigt, daß
ſich die deutſche gepanzerte Fauſt weidlich aufs Dreinſchlagen
verſteht. Vorm Skagerrak iſt es am nachdrücklichſten be-
wieſen worden, der Tag war und bleibt unſer Siegl Doppelt
und dreifach ehrenvoll, weil er erfochten worden iſt gegen er-
drückende Uebermacht und gegen einen Feind, der in den Augen
der geſamten ſeefahrenden Welt ſeit Trafalgar über hundert
Jahre liegt es zurück für unbeſiegbar galt.

Als ein junger Held iſt die deutſche Marine in den Krieg
gezogen, aber ſie hat bewieſen, daß auch in ihren Reihen der
reckenhafte Geiſt des Heeres lebt und wirkt.

Mit Gott für Kaiſer und Reich ficht und ſiegt die
Marine!
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Ein norwegiſches Urteil über die Verhältniſſe
in Belgien

Kopenhagen, 6. Auguſt. Eine Norwegerin, die
nach fünfjährigem Aufenthalt in verſchiedenen Städten
Belgiens in ihre Heimat zurückkehrte, gab einem Ver-
treter des Blattes „Politiken“ über die Verhältniſſe
Belgiens unter der deutſchen Beſetzung eine
Reihe bemerkenswerter Schilderungen. Sie ſagte u. a.
Sie dürfen nicht glauben, daß die belgiſche Bevölkerung in
beſtändiger Trauer lebt. Die Vergnügungsſucht iſt niemals
ſo lebhaft geweſen wie jetzt. Kaffees und Theater ſind
jeden Abend überfüllt. Der Krieg iſt nur in einem Punkte
deutlich fühlbar: Alles iſt furchtbar teuer. Die Bauern
halten die Preiſe der Lebensmittel in übermäßiger Höhe.
Ebenſo wie die Baztern ſind auch die Kriegsſpekulanten
unbeliebt. Die arme Bevölkerung Belgiens leidet natürlich
ſchwer unter dem Druck des Krieges, jedoch bedeuten die
amerikaniſchen Lebensmittelſendungeneine gute Hilfe. Die Arbeiterde portationen
haben aufgehört, und auch die Arbeiter haben von dem all-
gemeinen Geldreichtum Vorteile

Provinz Sachſen und Amgebung
Steinbrücken, 7. Auguſt. Einführung des Pfar-

rers.) Jm hieſigen Gotteshauſe fand durch den Superinten
den Konſiſtorialrat Richter aus Stolberg die feierliche Ein
führung des Paſtors Hartung aus Kolmar unter Mit-
wirkung der beiden Paſtoren Kirſten aus Uthleben und Gerboch
aus Bielen ſtatt. Der Superintendent legte ſeiner Einführungs-
anſprache das Pauluswort aus 2. Cor. 4, Vers 5 zugrunde. Der
neue Geiſtliche hielt danach ſeine Antrittspredigt über die neu
Epiſtel des Sonntags, 2. Cor. 20, Vers 17——29.

den 10. 10.
Tante Leontine hat mich der Frau Domina vorgeſtellt.

Jch hatte noch gar keine Neigung, Beſuche zu machen, fügte
mich aber, als ich ſah, wie beſorgt meine Tante war, wir
könnten zu lange zögern und ſomit gegen die Etikette von

Renzow verſtoßen.
Wenn Tante Leontine „Frau Domina“ ſagt, bekommt

ihr gutes Geſicht immer einen ganz ehrfürchtigen Ausdruck,
ihre Stimme einen davoten Klang.

Die Domina bewohnt einen Flügel des Hauptgebäudes,
den eine zopfige Barockſaſſade auszeichnet, die gar nicht in
den Stil des Ganzen paßt.

„Sei ja recht reſpektvoll, liebes Kind“, ermahnte mich
die Tante unterwegs, als ob mir noch der Sinn nach irgend-
welchem Uebermut ſtünde. Das alles „war einmal“.

Dann ſtanden wir vor einer ſehr alten Dame mit einem
zerknitterten Geſicht aber kerzengerader Haltung und noch
faſt dunklem Haar. Ein Mittelding zwiſchen einer modernen
Kommandeuſe und einer mittelalterlichen, Aebtiſſin. Jch
könnte ſie mir gut vorſtellen, einem widerſpenſtigen
Nönnchen eine Ponitenz zudiktierend.

Jch küßte ihr die Hand, und ſie ſprach mit ein paar
huld und formvollen Worten von dem Unglück, das mich
hierher geführt habe. Jch dankte es ihr im ſtillen, daß ſie
nicht lange dabei verweilte.

„Unter meinen Jugenderinnerungen nimmt Jhr armer
Vater auch einen Platz ein. Er war ſeinerzeit Vortänzer
bei Hof“, ſagte ſie dann. „Elimar von Dürgesheimb,
ja ja. Prinzeß Marianne nannte ihn und mich die beſten
Walzertänzer.“

Hilf, Himmel, mein ſchöner Vater walzend mit dieſer
Baſe des Todes!

„Elimar hieß mein Großvater, Frau Domina,“ konnte
ich mich nicht enthalten zu ſagen.

Die alte Dame ſtutzte und wandte ſich in ihrer hoheits-
vollen Art zu Tante Leontine. „So geht es! Die Jugend
mahnt daran, daß unſereins ſchon die Generationen ver-
wechſelt.“

Wuir ſprachen dann von Renzow und ich bedauerte im
Intereſſe der Allgemeinheit, daß ein ſo hübſcher Ort nicht
etwas bequemer zu erreichen ſei.

„Oh, man wollte uns ja Bahnverbindung geben, An-
ſchluß an die Linie Schöneberg-Zornow. Das war vor
etwa dreißig Jahren, bald nach meiner Wahl. Aber ich habe
meinen ganzen Einfluß eingeſetzt, um den Bau zu ver
hindern. Renzows größter Zauber beſteht in ſeiner Stille
und Abgeſchloſſenheit. Was würde daraus geworden ſein,
wenn jeder Zug eine Schar neugieriger Ausflügler auf uns

e b tnie dieF

Dann hätte ich

1 fall.)

Dielsdorf, Auguſt. Der Großherzog alsPate.) Bei dem ſiebenten des Kr pwalteß Paul
Mäller von hier hat der Großherzog eine Patenſtelle
übernommen. Dem Täufling ließ der Großherzog ein
geſchenk zugehen.

1. Bernburg, 7. Auguſt. er Dem Direktor
der Deutſchen SolveyWerke, Herrn Emil Gielen, iſt für be
ſonders herworragende Verdienſte um die Förderung der Kriegs
produktion das Eiſerne Kreuz am weiß ſchwarzen Bande
verliehen worden.

Kelbra, 7. Auguſt. (Kleinbahngzuſtände.) Die
ſchreibt: „Einen au eten Tageswit

lterbeamte ine ehtum,
kleinen Raum, aber alles Pochen und er Schimpfen
Räſonnieren vermochte das geſchloſſene Fenſter nicht zu öffnen.
Auf Nachfrage bei dem Zugperſonal erhielt man die Antwort,
der Beamte wäre noch nicht da, er wohne drinnen in der Stadt.
Der Zug ſoll 7.10 Uhr ausfahren, aber um 7 Uhr war noch kein
Schalter geöffnet. Es vergehen wieder zehn Minuten und end
lich 7.12 Uhr kam ein Jünglichen von ca. 15--16 Jahren an-
gerannt, um das Löſen einer Fahrkarte zu ermöglichen. Ein
aufſichtsführender Bearnter war ebenfalls micht zu ſehen. Wenn
es nun auch Krieg iſt, ſo ſollten doch auch auf einer Bimmelbahn
ſolche Kleinbahnidylle vermieden werden.

g. Magdeburg, 7. Auguſt. (Wiedereröffneter Aus
flugsort.) Das zwiſchen Hohenwarkhe und Möſer in der
herrlichen Detershager Forſt gelegene Forſthaus Külzau, einer
der beliebteſten Ausflugsorte in den Kreiſen und
Jerichow, deſſen Wirtſchaſtsbetrieb aber im Oktober 1916 ge
ſchloſſen wurde, iſt auf Vorſtellung vieler Vereine und Privat
perſonen hin von der Kgl. Hofkammer zum Wirtſchafftsbetriebe
wieder zugelaſſen worden. Von allen Wander und
Naturfreunden wird das freudig begrüßt werden.

Ronneburg, 7. Auguſt. (Von einer r
Königskerze), wie man ſie wohl nicht ſo leicht zu ſehen be
kommt, berichet der „Ronneburger Anzgeiger“). Das Gewächs,
das auf dem Kirchhof ſeinen Standort iſt drei Meter
hoch und außerordentlich regelmäßig und ſchön gewachſen. Da
das Wachstum erſt Anfang Mai einſetzt, muß die Staude täglich
über drei Zentimeter gewachſen ſein, alſo beinahe ſichtbare Fort
ſchritte gemacht haben.

Wansleben a. S., 7. Auguſt. (MWord.) Der Flurhüter
Nebelung des Rittergutes Etzdorf wurde unweit des ſo
genannten Herrweges von Felddieben ermordet. Die
Unterſuchungen darüber ſind noch im Gange. Der Ermordete wa
etwa 40 Jahre alt. Die Leiche wies einen Schrotſchuß in der
linken Bruſt und einen Kugelſchuß in der linken Schläfe auf.
Sein Hund war ebenfalls angeſchoſſen.

1. Aus dem Kreiſe Zerbſt, 7. Auguſt. (Tödlicher Un
ie 81 Jahre alte Witwe Krüger in Steutz kam, als

ſie die Pferde eines mit Korn beladenen Fuhrwerks am Zügel
führte und dieſe beim Durchfahren eines unruhig
wurden, ſo unglücklich zu Fall, daß ſie über fahren und ſo
ſchwer verletzt wurde, daß ſie bald darauf verſchied.

Landwirtſchaftliches
Der Futterwert des Laubes. Die Laubſammlung iſt im

ganzen Reiche im Gange und bringt eine Reihe von praktiſchen
Erfahrungen, die nicht raſch genug verbreitet werden können. Je
beſſer nämlich das geſammelte Laub zuſammengeſetzt iſt, deſto
größer wird der Futterwert des daraus erzeugtett Kuchens ſein.
Nun hat ſich ergeben, daß das Laub am nährſtoffhaltigſten iſt,
wenn die jungen Triebe der Zweigſpitzen mit abgeſtreift werden.
Nur bei den Weiden iſt eine Ausnahme zu Wenn reines
Laubheu 183 Prozent Protein und 4 Prozent Fett enthält, hat
dasſelbe Heu mit den jungen Zweigſpitzen 21 Prozent Protein
und faſt 6 Prozent Fett. Aber das iſt es nicht allein, die Ver
daulichkeit des Proteins in der jungen Rinde iſt gleiaeitig er
heblich größer. Daher ſtreife man ſtets die jungen diesjährigen
Zweigenden gleichzeitig mit dem Laub ab, weil man auf dieſe
Weiſe mehr als 25 Prozent an verdaulichen Nährſtoffen gewinnt,
die natürlich den Laubfutterkuchen hochwertiger machen. D. h.
6 000 000 Zentner Grünlaub mit den Zweigſpitzen haben de
ſelben Futterwert wie 8 000 000 Zentner reines Laub. Dazu
kommt, daß auf dieſe Weiſe Erhebliches an Sammelarbeit,
Transport und Verarbeitung erſpart werden kann.

Zum Glück war auch der damalige KHloſterhauptmann
meiner Anſicht“, ſagte ſie und ihr welkes Geſicht wurde noch
um einen Schein herber. „Das Jntereſſe der Allgemein-
heit, Liebe, iſt auch ſo ein Schlagwort, mit dem uns die
neueſte Zeit beglückt hat, und das ſehr vieler Mißdeutung

ausgeſetzt iſt.“
„Du hätteſt das von Großpapa nicht ſagen ſollen,“ be-

merkte Tante Leontine bekümmert, als wir hinaus waren.
„Was in aller Welt könnte ein vernünftiger Menſch

daran übelnehmen?“
„Es war immerhin eine Berichtigung. Das liebt ſie

nicht. Um ſo weniger, als ſie für gewöhnlich ſehr regen
Geiſtes iſt. Jch will nur hoffen, daß du dir nicht bei ihr
geſchadet haſt.“

Sie ſprach in dieſer Art noch weiter, bis wir vor der
Tür von Fräulein von Roga angelangt waren. „Das iſt
die Priorin, die Rangälteſte nach der Domina und muß
nächſt dieſer bei Beſuchen berückſichtigt werden“, erklärte
Tante Leontine.

Jch mußte lächeln. „Und bleibt das ſo? Kann niemand
zu der Priorin gelangen, ohne vorher bei der Domina ge
weſen zu ſein?“

„Bewahre,“ verwies Tante Leontine, „das gilt doch nur
für den Antrittsbeſuch.“

Fräulein von Rogas Salon iſt das ehemalige Refekto-
rium und wunderlich genug nahmen ſich die etwas ſpießigen
Viktoriamöbel unter den gotiſchen Wölbungen aus. Auch
die Bewohnerin eines ſo feierlichen Raumes hätte ich mir
anders gedacht. Sie ſaß, eine große, vierſchrötige Erſchei-
nung, ſtrickend am Frenſter, ſtand bei unſerm Eintritt müh-
ſam auf und humpelte uns entgegen.

JchWillkommen, willkommen, liebe Dürgesheimb.
habe gerade einen Mordshunger auf Menſchen, und aus-
gehen kann ich mal wieder nicht. Die verflixte Jſchias!
Der Deubel ſoll ſie holen! Leider holt er ſie nicht. Na!
So iſt man denn vom guten Willen ſeiner Mitmenſchen ab
hängig,“ lachte ſie mit der verblüffend tiefſten Stimme, die
ich je von einer Frau gehört habe.

„uUnd dies alſo iſt das bewußte Nichtchen. Recht, daß
Sie ſie mir bringen.“

Sie mich. koratt
„Sie werden ein Dekorationsſtück für Renzow werden,Kindchen. Es kann's brauchen Auch für die wohlwollendſt

Auslegung ſind wir alle doch längſt in den Hagebutten
jahren; ſelbſt Fanny Olſchütz, unfer „Baby“. Armes,
en r ne r gehen unter uns altenruten“, fuhr ſie fort, indem ſie mich in eibunt geſtickten Lehnſtuhl drückte. 9 Evwen graue jan
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Kus Halle und Umgebung
Halle, 8 Auguſt.

Fleiſch oder Milch
Man ſchreibt uns: Die Notwendigkeit, die Viehbeſtände zur

Erhaltung der Fleiſch-, Milch- und Fettquellen zu ſchonen, hat
neuerdings zu dem Vorſchlag der

ruf aſe Weiſe ein Milchquantum von einem halben Liter täg-
ich auf den Kopf der Bevölkerung erwirtſchaften zu können.
gen würden als Fleiſchtiere nur diejenigen für das Heer ab
zehen.
Dieſem Vorſchlage ſtehen aber die größten Bedenken gegen
äber. Unſere Viehwirtſchaft iſt völlig auf einem regelmäßigen
Abgang von Schlachttieren aufgebaut; die Landwirtſchaft muß
die Viehabgabe als einen ihrer weſentlichſten Einnahmefaktoren
n die Rechnung einſtellen und dieſe Einnahmequelle kann nicht
zurch Milchlieferungen und Beſchränkung auf die Heeresliefe
rungen kompenſiert werden.
Auch würde die Steigerung des Milchviehſtapels nicht zu

iner weſentlichen Erhöhung der Milchmengen führen; die
Kälberabſchlachtung könnte nicht ſolchen Umfang annehmen,
daß die dadurch frei werdenden Milchmengen für die Volks
ernährung weſentlich ins Gewicht fielen. Die Winterdurch-
fütterung der Kühe würde das auf das einzelne Milchtier ent-
fallende Futterquantum ſo ſehr beſchränken, daß der Milch-
»rtrag darunter weiter erheblich leidet und herabgedrückt würde.
Bei erheblichen Kraftfutterzufuhren aus der Schweiz ließe ſich
über den Vorſchlag vielleicht noch reden; da darauf aber keine
Hoffnung beſteht, werden wir auch in dieſem Winter auf unſer
heimiſches Rauhfutter angewieſen ſein. Wenn auch die Futter
ernte diesmal beſſer als 1917 iſt, wird ſie doch für eine erhebliche
Milchertragsſteigerung nicht cusreichen. Dazu kommt die Un-
möglichkeit, bei den gegenwärtigen Verkehrs-, Betriebs
Verarbeitungsverhältniſſen die etwa in größerem Umfange vor
jandenen Milchmengen an die Verbraucher heranzubringen;
das läßt ſich nicht ſo ſchnell umorganiſieren, nachdem in vier-
ährigem Kriege alles auf die notdürftige Bewältigung der
etzigen Mengen eingeſtellt iſt.

Aber es ſprechen auch allgemeine Erwägungen gegen eine
ſo grundſtürzende ernährungspolitiſche Neuerung. Gewiß ſt
rin halbes Pfund Fleiſch in der Woche nicht viel und manchac
würde ein halbes Liter Milch dem vorziehen. Die Voraus-
ſetzung wäre aber, daß es wirklich mit voller Sicherheit auf die
Dauer zur Verfügung ſtände. Die Bürgſchaft dafür kann aber
niemand übernehmen; es ſpricht vielmehr alle Wahrſcheinlichkeit
dafür, daß ſich in der Praxis die größten Reibungen und
Schwierigkeiten einſtellen, zumal mancher ja auch die Verkehrs
freiheit für die Milch will und eine volle Erfaſſung der Milch
tatſächlich unmöglich iſt. Eine ſehr große Zahl Erwachſener
wird auch die Milch phyſiologiſch nicht in dem Maße ausnutzen,
wie das vielleicht ihrem höheren Kalorienwert entſpricht, ſo daß
eine Verarmung der Nahrung einträte. Die weiteſten Volks
kreiſe werden daher eine ſolche Aenderung ihrer Ernährung ab-
lehnen.

Oel aus roten Holunderbeeren
Man hat oft die Beeren des roten Holunders, auch Berg oder

Hirſchholunder genannt (Sambucus racemosa) als eine unſerer
ergiebigſten Oelquellen bezeichnet und zu ihrer Sammlung an-
geregt. Der Kriegsausſchuß für Oele und Fette ſieht ſich ge
zwungen, vor dem Genuß des aus den Beeren des roten Holun-
ders durch Preſſen oder Extraktion gewonnenen Oels zu war
nen. Es haben ſich nämlich nach dem Genuß dieſes fetten Oeles
Unzuträglichkeiten gezeigt, die ſich beſonders in heftigen Erbrechen

und Abführwirkung bei verſchiedenen Perſonen äußerten. Auf
Veranlaſſung des Kriegsausſchuſſes hat daraufhin Geheimrat
Thoms, Direktor des Pharmazeutiſchen Jnſtituts der Berliner
Königlichen Univerſität, chemiſche und phhyſiologiſche Unter
ſuchungen vorgenommen, um die Urſache dieſer Erſcheinungen zu
ermitteln. Die phyſiologiſchen Unterſuchungen ergaben, daß das
Fruchtfleiſchöl keine geſundheitsſchädlichen Eigenſchaften
beſitzt. Anders dagegen das Samenöl. Es gehört zu den
trochienden Oelen und hat die hohe Jodzahl 177,4, Säuregahl
29,24 und Verſeifungszahl 188,5. Daß in ihm ein Oel vorliegt,
deſſen Genuß brechenerregende Eigenſchaften und Abſührwirkung
beſitzt, erwieſen die im Pharmazeutiſchen Inſtitut der König-
lichen Univerſität angeſtellten Unterſuchungen einwandfrei.
Hierdurch erklärt ſich die Tatſache: das durch Auskochen der
friſchen Beeren gewonnene Oel, wobei das Samenöl nicht mit
gewonnen wird, war vielen Perſonen durchaus zuträglich;
ebenſo die aus dem Fruchtfleiſch hergeſtellte Marmelade, welche
die Samen wohl kaum enthält. Selbſt wenn auch gange Samen

rioch in dieſer Marmelade vorhanden waren, ſo konnte die Oel-
wirkung der Samen nicht zur Geltung kommen, da das Oel ſelbſt
beim Kochen nicht aus den Samen herausgezogen wird und da
her auch nicht beim Paſſieren des Körpers ng andieſen kommen konnte. Jſt nun auch das Fru ch fleiſchöl
genießbar, ſo muß doch ſeine Herſtellung in Anbetvacht der
geringen Ausbeute (0,16-—-0,65 Prozent auf friſche Beeren be
vechnet)
davon, daß es wegen ſeines wenig angenehmen Geſchmackes ohne
vorherige Raffination kaum Anklang finden dürfte. Dagegen
muß vor dem Genuß des Oeles, das durch Preſſen und Extraktion
aus den Samen des roten Holunders gewonnen wird, wegen
ſeiner geſundheitsſchädlichen Eigenſchaften auf das nachdrück
lichſte gewarnt werden.

Jugendamtgeſetz und Jugendämter. Das preußiſche
Miniſterium des Jnnern hat bekanntlich einen Geſetzentwurf
ber die Einrichtung von Jugendämtern aus-grarbeitet und Jnhereſſenten zur Aeußerung vorgelegt. Danach
ſoll die Einführung von Jugendämtern in jeder Stadt mit mehr
als 10 000 Einwohnern und in jedem landrätlichen Kreiſe pflicht
mäßig erfolgen. Jn dieſen Zuſammenhang ſei darauf hin
gewieſen, daß bereits 35 Städte unter 50 000 Einwohnern be
ſondere Einrichtungen für Jugendfürſorge geſchaffen und 16

großeen Aufgabenkreiſen, errichtet haben, allen voran Hamburg,Frankfurt g. M und Magdeburg. Neueſtens hat auch
Lerlin ein Jugendamt beſtellt, das ſein Augenmerk allerdings
zunächſt nur auf Maßnahmen zur körperlichen Ertüchtigung der
Jugend richtet. Die „Deutſche LehrerZeitung“ beſchäftigt ſich in
rer Nr. 31 vom 3. Auguſt mit dem Plan und ſpricht die Sr-
wartung aus, daß das Jugendamtgeſetz zu einer einheit-
lichen Regelung für das ganze Reich führen wird,
ohne der Bewegungsfreiheit der Gemeinden in der Ausgeſtal-
tung ihrer Jugendämter zu enge Grenzen zu ziehen. Wir
brauchen Jugendämter in Stadt und Land, und überall werden
ſie anders gusſehen müſſen, wenn ſie nutzbringende Arbeit leiſten
ſollen. Auch wir glauben, daß bei der großen Vielgeſtaltigkeit
des Jugendproblems und der außerordentlichen Verſchiedenheit
der örtlichen Verhältniſſe eine weitgehende Individualiſierung
wird Platz greifen müſſen, für die die Hinzuziehung der Geiſt
lichen und Lehrer an erſter Stelle ins Auge gefaßt werden ſollte.

Verhalten bei Fliegerangriffen. Bei dem großen Reiſe
verkehr nach dem Weſten Deutſchlands können viele
in die Lage kommen, einen feindlichen Fliegerangriff im Ge-
fahrengebiete mitzuerleben. Deshalb erſcheint es zweckmäßig,
auch die hieſige Bevölkerung mit Verhaltungsmaßregeln bei
Fliegerangriffen vertraut zu machen. Man merke ſich folgende
Ratſchläge, die ſich in den weſtlichen Grenzgebieten durchaus be
währt Die erſte grundſätzliche Pflicht iſt Ruhe. Jede
Panik iſt als der Luftangriff ſelbſt. Auf der Straße

neu völligen Einſtellung derFleiſchbelieferung der Zivilbevölkerung geführt. Man glaubt
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als nicht lohnend bezeichnet werden, ganz abgeſ ehen

Städte eigene Jugendämter, teilweiſe mit ganz umfaſſen

denen Blinde ſtudieren,
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ſuche ſofort Schutz im nächſten Haus oder Fliegerunterſtand,
wenn ſolche verhanden ſind. Vermeide größere Anſammlungen
in einzelnen Räumen; je beſſer die Verteilung iſt, deſto weniger
wahrſcheinlich ſind Verluſte. Den beſten Schutz findeſt Du hinter
maſſiven Mauern und Fenſterpfeilern. Halte Dich fern von
Türen und Fenſtern, denn Neugier kann Dein Tod ſein. Fehlt
Häuſerſchutz, dann ſuche durch Langlegen in einem Graben oder
in ſonſtigen Vertiefung Deckung gegen breitfliegende Spreng-
plitter.

Die Gefahr, daß Mitteldeutſchland von feindlichen
Fliegern heimgeſucht werden könnte, iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen.
Es liegt zwar beim heutigen hochentwickelten Stande der Flug-
technik im Bereiche der Möglichkeit, daß einem beſonders ſportlich
veranlagten Flieger unter günſtigen Umſtänden der Durchbruch
durch den Fliegerſchutz an der Weſ und ein weiterer Vor
ſtoß gelingen könnte, aber die Gefährlichkeit des langen Rück
marſches wird es wohl keinem geraten erſcheinen laſſen, in das
Jnnere Deutſchlands vorzudringen. Trotzdem ſollte jedermann
ſich die Verhaltungsmaßregeln genau einprägen, weil niemand
weiß, in welche Lage er noch kommen kann und weil erfahrungs-
gemäß Unkerintnis oder Furcht oft mehr Schaden ſtiften als der
vermutete oder tatſächliche Fliegerangriff ſelbſt.

Mieter und Hausbeſitzer. Eine in Frankfurt a. M.
tagende Verſammlung von Delegierten der Vereinigung deutſcher
Mietseinigungsämter einigte ſich nach eingehender Beratung auf
folgende Grundſätze und Wünſche: 1. Mieteinigungsämter ſollen
nicht obligatoriſch in allen Städten mit mehr als 100 000 Ein-
wohnern eingerichtet werden, ſondern nur da, wo ein Bedürf
nis beſteht. 2. Die Landeszentralbehörden ſollen bevrechtigt ſein,
den Gemeindebehörden auf Antrag das Recht einzuräumen, alle
Mietpreiserhöhungen von der vocherigen Genehmigung
der Mieteinigungsämter abhängig zu machen.3. Das Recht, die Mieteinigungsämter anzurufen, ſoll er wei
terte werden auf laufende Mietverträge und auf Neumietungen.
4. Die von den Miekeinigungsämtern hergeſtellten Vergleiche
ſind vollſtreckbar. Meinungsverſchiedenheiten beſtanden darüber,
ob auch die von den Einigungsämtern getroffenen Entſchei-
dungen vollſtreckbar ſind. 5. Den Hausbeſitzern iſt Schutz
gegen die Hypothekengläubiger zu gewähren. 6. Bei
langfriſtigem Verträgen ſind Mietserhöhurgen nicht ſchlechthin
zuläſſig, ſondern nur gewiſſe, durch
wie für Heizung und dergleichen, begründete.

Kein einheitlicher Höchſtpreis für Edelobſt. Jn den letzten
Jahren war die Verſorgung mit Edel- und beſſerem Tafelobſt
dadurch erſchwert oder gar unmöglich gemacht, daß für das beſte
Obſt dieſelben Höchſtpreiſe wie für geringeres Obſt feſtgeſetzt
waren. Jn dieſem Jahre hat die Reichsſtelle für Gemüſe und
Obſt für Edelobſt (Aepfel und Birnen) keine einheitlichen
Höchſt preiſe feſtgeſetzt. Für Edelobft darf dem Erzeuger
durch die Landes, Provinzial- und Bezirksſiellen für Gemüſe
und Obſt ein nach der Güte und Verwertbarkeit des Obſtes zu
be neſſender höherer Preis als 35 Pf. (den Höchſtpreis für Tafel-
obſt) je Pfund, in beſonderen Ausnahmefällen bis zu 1 M. das
Pfund gewährt werden. Als Edelobſt kommthausſchließlich
allerfeinſtes, ſchon bisher in Stückfrüchten gehandeltes Obſt in
Betracht, das vollkommen ausgebildet, ohne Schönheitsfehler und
ohne Beſchädigungen ſein, den anerkannt beſten Sorten ange-
hören, das für die betreffende Sorte gültige Mindeſtgewicht auf
weiſen und beim Verſand ſo ſorgfältig verpackt ſein muß, das
eine gute Ankunft gewährleiſtet wird.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Die Hauptverſammlung des Vereins blinder Akademiker.

Am 1. Auguſt fand in Marburg nach voraufgegangener Vor
ſtandsſitzung die zweite o. Hauptverſammlung des
„Vereins der blinden Akademiker Deutſchlands
e. V.“ ſtatt, die der Vorſitzende, Profeſſor Dr. A. Biel-
ſchowsky, mit herzlichen Wonben der Begrüßung eröffnete.
Der Vorſtand begantragte, außer den laufenden Geſchäftsbetriebs-
unkoſten erſtens einen jährlichen Beitrag bis zu 10 000 M. für
die Hochſchulbücherei, zweitens eine jährliche Summe bis zu
5000 M. zur Unterſtützung blinder Studievender, insbeſondere
Kriegsblinder. Beide Anträge wurden angenommen. Der Vor
ſitzende begründete, daß der Vorſtand ermächligt werden müſſe,
Unterſtützungen zu geben oder zu verweigern im Vertrauen, daß
alle Verhältniſſe geprüft
Unterſtützung erſt gegeben wird, wenn Fachleute die Gewähr
geben, daß der Betreffende für Unterſtützungen nach ſeinen Be
gabungen würdig iſt, um ſo der Gefahr vorzubeugen, ein geiſtiges
Blindenproletariat heranguzüchten. Es wurden ſodann einige
Wünſche und Anträge, die von Mitgliedern geäußert waren, be
ſprochen. Auf Anregung eines ſchon ſeit zwanzig Jahren mit
Erfolg tätigen blinden Philologen wurde beſchloſſen, die Punkt
druck ausgabe eines geeigneten lateiniſchen
Wörterbuches in Erwägung zu ziehen.
will der Verein dahin wirken, daß an allen Univerſitäten, an

die in Frage kommenden Stellen zur
Vermittlung von freiwilligen Hilfskräften zur Arbeit und Füh-
rung in Anſpruch genommen werden.

Eine Muſikhandſchrift Veethovens. Jn den Beſitz von
Karl W. Hierſemann in Leipzig iſt eine außerordentlich
wertvolle Handſchrift Beethovens gelangt, nämlich der
letzte Satz des Trios für Streichinſtrumente,
Opus 3. Das Trio gehört zu den reizvollſten Kompoſitionen,
die je für dieſe Gattung Kammermuſik, für Violine, Viola und
Violoncell geſchrieben worden ſind. Daß Beethoven dieſe Arbeit
beſonders geſchätzt hat, ergibt ſich aus der Tatſache, daß er ſie im
Jahr 1807 als Sonate für Klavier und Violoncell (Op. 64) er
ſcheinen ließ. Für die Beethoven-Forſchung iſt die Handſchrift
durch mancherlei Abweichungen von dem ſpäteren Druck inter

Dieſer Einblick in die geiſtige Werkſtatt des Meiſters
zeigt wieder einmal, wie Beethoven bis zum letzten Augenblick
mit dem Ausfeilen und Verbeſſerungen ſeiner Arbeiten beſchäftigt
war.

Fortſchritte in der Röntgentechnik. Jn der Elektrotechni
ſchen Geſellſchaft in Frankfurt a. M. berichtete Dr. Friedrich
Deſſauer, der Direktor der Veiſa-Werke, über eine von ihm
angegebene einſache Methode zum Bau von Hochſpannungstrans
formatoren von 500 000 Volt und mehr. Dieſe Transformatoren
ſind von beſonderer Bedeutung in der Röntgentechnik, da
es mit ihnen gelingt, Röntgenſtrahlen von einem Härtegrad zu
erzeugen, die den Radiumſtrahlen ſehr nahe kommen und vor
ausſichtlich die heilende Wirkung des Radiums erzeugen können.
Es iſt anzunehmen, daß die neue Bauart, die ſo hohe Span-
nungen anzuwenden geſtattet, noch manche Fragen der Hoch-
ſpannungstechnik zur Löſung bringen wird.

Eine Büſte Moſes Mendelsſohns in der Deutſchen Bücherei.
Der Deutſchen Bücherei wurde eine von dem Bildhauer JllIe-
mann in Leipzig gefertigte Marmorbüſte des Philoſophen
Moſes Mendelsſohn zum Geſchenk gemacht.

Vermiſchtes
Die Schulden der Prinzeſſin von Koburg. Aus Wien

wird dem „B. L. A. gemeldet: Jm Jahre 1914 hatte die Prin
zeſſin Luiſe von Koburg aus der Erbſchaft von ihrem Vater
4 Millionen Frarnk an ihre Gläubiger abgetreten. Die
Verteilung dieſer Summe ſollte einem aus dvei belgiſchen Advo
katen beſtehenden Schiedsgericht überlaſſen bleiben. Das Ver
fahren vor dem Schiedsgericht wurde jedoch durch den Weltkrieg
unterbrochen und konnte ſeither nicht wieder aufgenommen
werden. Nun wird heute von maßgebender Stelle in Wien mit-
geteilt, daß die 4 Millionen Frank unter deutſche Zwangs
verwaltung geſtellt. und zur Hälfte bei der Preußiſchen Staats

aux anderen Hälfte bei der Jilialbank in München inter

werden und die Genehmigung zur Mühlen iſt augenblickich ſehr groß,

Gleichfalls

beſtimmte Mehrausgaben, Gaſthaus und Warenſchwindel lebte, und vielfach

legt ſind. Das Schiedsverſahren kann auf Grund einer
nung des Generalgouverneurs von Belgien vom 6. Am
fortgeſetzt werden, wonach bei Schiedsverträgen, in l i
Schiedsſpruch noch micht ergangen iſt, anſtelle des hie n
das Bezirksgericht zu ſtreben hat. Es ſind r wer e
ſtrebungen, einen übereinſtimmenden Beſchluß aller gre
der Prinzeſſin zur Bildung eines neuen Schiedegerie tig
zuführen, überflüſſig, vielmehr kann jeder Beteiligte d
ſcheidung des deutſchen Bezirksgerichtes anrufen ie n
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Jahren, das zwei252 Millionen Kronen. J Steindeutender als diej die Kriſtiania aufzuweiſen t
diesjährige Kriegskonjunkturſteuer Bergens wird auf 59
Kronen für etwa 1000 Beſteuerte veranſchlagt. W

Unzweideutiger Beſcheid. Herr Petters
einer kleinen ſchwediſchen Provinzſtadt, te
Prozeß in Stockholm, den ein hervorragender Adeoln
ihn führte. Er hatte ſeinem Sachwalter Auftrag gegebe
ſobald das Urteil gefällt ſei, telegrapphiſch Nachricht nEntſcheidung des Gerichkshofes zu geben. Pünkklich traf ber h
kritiſchen Tage auch eine Depeſche folgenden Worte u
„Die Gerechtigkeit Hat geſiegtl“ Umgehend ein
Pettersſon zurück: „Sofort Berufung einlegen. er

Verhaftung eines Mörders. Dem Landgericht in
a u wurden der Arbeiter Knabe aus Witkenberg et
mplice Kratz er, ebenfalls von dort, zugeführt. ach t

in der Nacht zum 7. Juli den Unteroffizier Specht, der in e
Felddiebſtahl auf dem Acker ſeines Vaters erwiſchte
ſchoſſen. Kratzer hatte ihm ſeinerzeit die Waffe beſorgt

Verhaftung einer Hochſtaplerin. Die t r
eines Arztes, Emma Freimann aus Sachſen, eine ber
Hochſtaplerin, die in den letzten beiden Jahren in zahl
deutſchen Großſtädten, beſonders in Berlin und Münge,
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Namen auftrat, wurde jetzt in München in
geſchäft, deſſen Jnhaber ſie wieder um mehrere tauſend
prellen wollte, ver haftet. Der vom ihr ſeither a
Schaden wird auf über hunderttauſend Mark be

Der Todesſturz im Zirkus. Der bereits gemeldete
zurzei

nwverrich

tiſtenunfall im Zirkus Sarraſani, der rzeit
Berlin gaſtiert, hat zwei Todesopfer geſorden
Artiſt Meinicke und ſein Kollege Metzner ſind
ſchweren Verletzungen erlegen. Auch das inden
dritten Verunglückter, des Artiſten Fleiſcher, der en
Schädelbruch erlitten hat, läßt zu wünſchen übrig
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Lautenkonzert in einem Dorfe Stedingens. Mehr
an die Zeiten kann man nicht verlangen

2Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 7. Auguſt. Die Eröffnung der Börſe
wieder in ſehr feſter Stimmung bei vorwiegend gebe
Kurſen. Eine erneute Steigerung erfuhren Rheinmetall. 9
KölnRottweiler ſtellten ſich höher. Schiffahrtsaktien waren
holt. Dynamit gewannen anſehnlich im Kurfe, Auf
Markte der Hütten und Bergwerksaktien geſtaltete ſag
Kursbewegung bei ziemlich ſchwerfälligem Verkehr nicht gie
mäßig. Als im Verlauf die Geſchäftstätigkeit abnahm, m
ſich die anfangs erhöhten Kurſe zum Deil nicht behaupten,
zogen Phönixaktien bemerkenswert an. Die nur zu ine
kurſen gehandelten Werte haben wieder vielfach bedeute
Beſſerungen aufzuweiſen. Unter anderem ſtiegen Verein

vollzog

GSGlanzſtoff Aktien weiter. Anleihewerte waren wenig ben
Produktenbericht
Die Ablieferung von Roggen qm

„aug doch macht ſich bei diePartien teilweiſe der Einfluß des feuchten Wetters bemerke
Jm Sämereihandel erhöht ſich das Angebot von Svörgel.
Herbſtrübenſamen iſt reichlich offeriert. Geſucht bleiben Vi
wicken. Ueber die Hopfenernte kommen wenig befriedig
Nachrichten, die Preiſe ſind daher in den letzten Tagen ein wen
in die Höhe gegangen. Jm Rauhfuttergeſchäft hat ſich nih
Neues ereignet. Wetter bedeckt
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Berlin, 7. Auguſt.

Die Vereinigten Eiſenacher Brauereien Petersburger u
Schloßbrauerei Akt.Geſ. berufen auf den 10. Auguſt
Generalverſammlung mit der Tagesordnung: Genehmigt
eines mit der Aktienbrauerei Eiſenach und der Mitteldeutſch
Privatbank abgeſchloſſenen Vertrages über Uebertragung des
ſamten Vermögens der Geſellſchaft auf die Aktienbranerei t
Einſchluß, des Gewinns vom 1. Oktober 1917 ab. Die Ceg
leiſtung ſoll beſtehen in baver Zahlung von 1000 M. und 60
Gewinnanteil für jede Aktie der Vereinigten Eiſenacher Br
reien. Jeder Aktionär ſoll das Recht haben, ſtatt der Barzahlr
auf je zwei Aktien der Geſellſchaft zu fordern Eine neue aus
gebende Aktie der Aktienbrauevei über je 1000 M. mit Gewir
beteiligung vom 1. Oktober 1918 an, eine auf den Inhaber la
tende Schuldverſchreibung der Aktienbrauerei über 1009 M, v
zinslich zu 5 v. H. vom 1. Oktober 1918 an, und 100 M. Wa
zahlung. Die Geſellſchaft ſoll in Liquidation treten.

Siemens K& Halske A.G. Jn der Sitzung des Auffit
rats wurde anſtelle des verſtorbenen Herrn Arnold von Siene
Herr Geh. Regierungsrat Dr. Wilhelm von Siemens zum o
ſitzenden und Herr C. F. von Siemens, Vorfitzender des D
toriums der SiemensSchuckertwerke, zum ſtellvertretenden de
ſitzenden gewählt. Zugleich nahm der Aufſichtsrat mit am
tigem Bedauern davon Kenntnis, daß Herr D. Friedrich Ab
Spiecker, der ſeit 1. April 1903 der Direktion der Siemen
Halske A.G. und der Siemens-Schuckerttwerke G. m. b.
Leiter der Finanzabteilung angehörte, aus Geſundheitsgrir
am 31. Juli ſeine Stellung aufgegeben hat. Zu ſeinem Nee
folger wurde Herr Max Haller ernannt.

Schwarzburgiſche Landesinduſtrie A.G. Unter
ſtehender Firma wurde in Rudolſtadt unter Beteiligurg
dortigen Landeskriegshilfe mit einer Million Kapital eine n
Aktiengeſellſchaft gegründet, welche für Handwerker und Arhet
des Fürſtentums Arbeitsgelegenheit durch Herangiehung
Heeresaufträgen für Lederwaren ſchaffen will. Bei leben
zur Friedenswirtſchaft ſoll namentlich zur Beſchäftigung e
kehrender Krieger die Anfertigung von Gebranchslederwaren
großem Umfange aufgenommen werden.

Stock Motorpflug Akt.Geſ. im Berlin. Die Verwil
beruft eine außerordentliche Generalverſammlung zwel
höhung des Aktienhapitals um 21e Millionen auf 734 Nil
Mark und zwecks Neuwahl des Aufſichtsrats.

Hauptſchriftleiter: Dr. Hans Simon
zugleich verantwortlich für Politik; für Provinz, deu
und Vermiſchtes j V. Hertha Reißner; für Börſen und den
teil: i. V. Dr. Hans Simon; für Halle und Umgebung
und Wiſſenſchaft, ſowie den übrigen Teil: Adel
für den Angigenteit Walter Ebeling, ſämtlich in Halle
Verlag und Druck der a Zeitung Otto Thiele, Halle

Robert Poetzich.
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